
Im März 1974 erschien die erste Nummer 

des neuen Gemeindeblattes ,brücke‘. Die 

beiden Dekane von Ulm und Neu-Ulm, 

Schmid und Askani, schrieben das Edito-

rial. Es ist nach vierzig Jahren noch immer 

aktuell.

Die ,brücke‘ ist 2014 wie schon 1974 das 

Medium, mit dem die Ulmer und Neu-

Ulmer Kirchengemeinden die meisten 

Menschen regelmäßig erreichen. Da stellt 

sich heute wie damals die Frage: Wo-

rüber schreiben wir? Was will die , brücke‘, 

wenn es mehr als genug bunte Flyer und 

Internetseiten gibt – und dazu noch eine 

ausführliche, sachlich gute und faire Be-

richterstattung über die Kirchen in den 

lokalen Tageszeitungen?

Die Antwort damals war, dass dieses Blatt 

ein Brief und dadurch – wie es sein Titel 

sagt – eine Brücke, ein Gesprächsange-

bot, sein solle: Die ,brücke‘ will mehr bie-

ten als ein kirchliches Mit-

teilungsblatt mit Terminen 

und Vorankündigungen von 

Veranstaltungen. Schon gar 

nicht bringt sie sozusagen 

kirchenamtliche Verlaut-

barungen. Die Artikel sind 

vielmehr ganz bewusst 

persönlich. In Interviews, 

Reportagen, Kommenta-

ren, Portraits oder Kritiken 

schildern die Autorinnen 

und Autoren ihren eigenen 

Eindruck von Veranstaltun-

gen, Themen oder Perso-

nen. Und nichts freut sie 

mehr, als wenn daraus tat-

sächlich ein Gespräch wird 

und Leserinnen und Leser 

sich zustimmend oder auch 

kritisch an die Redaktion 

wenden.

Damals wie heute stehen 

wir zu unserer Position: Wir 

sind ein kirchliches evan-

gelisches Blatt. Gerade 

deshalb sind wir offen für 

verschiedene Positionen 

und vielfältige Themen: Wir 

schildern unsere Eindrücke 

von wichtigen Ereignissen 

in unseren Kirchengemeinden. Wir len-

ken den Blick aber auch von der klassi-

schen Kerngemeinde auf eher weniger 

Bekanntes: die Begegnung mit Muslimen, 

die Lebenswelt von Russlanddeutschen, 

diakonische Initiativen. Wir suchen nach 

religiösen Themen in Kunst oder Kino. Wir 

nehmen auch strittige Themen wie das 

kirchliche Arbeitsrecht, die Schulpolitik 

oder den Feiertagsschutz auf. Und in der 

seit vierzig Jahren beliebten Rubrik „wir 

stellen vor“ portraitieren wir ganz unter-

schiedliche Menschen, die sich in unseren 

Gemeinden engagieren.

Mit all dem möchten wir erreichen, was 

schon im damaligen Editorial so treffend 

gesagt wurde: Menschen in Berührung 

bringen mit dem Leben, von dem wir mei-

nen, es sei auch heute noch erfüllt und 

voller Sinn, wenn es aus Gottes Händen 

empfangen wird.  Stefan Krauter
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Die ,brücke‘ wird vierzig
Das Editorial der ersten ,brücke‘ 

von 1974 von Dekan Klaus- Peter 

Schmid, Neu-Ulm, und Dekan 

Theophil Askani, Ulm:

Liebe Leser!

Zum ersten Mal haben Sie das 

Evangelische Gemeindeblatt in 

seiner neuen Gestalt in Händen. 

[...]

Die Umstellung bedeutet den Ver-

such, dem Blatt einen persönli-

cheren Stil zu geben. Wir haben 

uns überlegt, was es heißt, daß 

das Gemeindeblatt die einzige 

Weise ist, in der unsere Kirchen-

gemeinden alle ihre Gemeinde-

glieder jeden Monat erreichen. 

Der Umfang des Blattes ist ge-

ringer geworden. Auf manches, 

was uns seither lieb war, werden 

wir verzichten müssen, so etwa 

auf die „kleinen“ Termine, Unsere 

Zeit ist kostbar und der Worte sind 

genug. [...] 

Dieses Blatt will, mehr als es frü-

her möglich war, ein Brief sein. 

Einen Brief liest man anders, und 

vielleicht ist es auch einfacher, auf 

solch einen Brief zu antworten. 

Denn darum geht es uns auch 

– am Schönsten wäre es, wenn 

durch dieses Blatt ein Gespräch 

unter uns beginnen würde. 

Brücke – auch bei der Wahl die-

ses Titels haben wir Herzklopfen: 

ob es gelingen wird, die Kirchen-

gemeinden rechts und links der 

Donau miteinander in Kontakt zu 

bringen, mehr als wir es seither 

schon versucht haben? Ob es 

gelingen wird, die Menschen zu 

verbinden mit dem, was in ihrer 

Kirche geschieht? Dieses Blatt hat 

eine Tendenz, das sei offen be-

kannt: Menschen, die zu unserer 

Evang. Kirche gehören – in wel-

cher engen oder losen Beziehung 

immer – in Berührung zu bringen 

mit dem Leben, von dem wir mei-

nen, es sei auch heute noch erfüllt 

und voller Sinn, wenn es aus Got-

tes Händen empfangen wird.



,brücke‘ großgeschrieben
Als ich 2003 Mitglied der ,brücke‘- 

Redaktion wurde und einen ersten Artikel 

schrieb, wurde ich auf einen gewichtigen 

Rechtschreibfehler aufmerksam gemacht: 

,brücke‘ – das wird bei uns immer kleinge-

schrieben, aus Prinzip!“ – Und tatsächlich: 

Bis heute gehört es zum unverkennbaren 

Gesicht dieser Gemeindezeitung, dass 

schon der Titel zum Querdenken einlädt: 

eben brücke – kleingeschrieben.

Mich hat in den zehn Jahren, in denen ich 

der ,brücke‘-Redaktion angehörte, nach 

dem Weggang von Pfarrer Pennig als 

Schriftleiter, vor allem die Neugier auf 

Themen getrieben. Themen, von den wir 

uns in der Redaktion sicher waren, dass 

sie die Leserinnen und Leser der ,brücke‘ 

auf beiden Seiten der Donau beschäftig-

ten. Reizthemen gab und gibt es dabei 

genug: Friedenspolitik in Ulm, Homo-

sexualität und Kirche, oder der Abriss 

einer Kirche. Immer fragten wir uns, wo 

es Brücken in die Stadtgesellschaft gebe, 

Brücken zwischen den beiden Landeskir-

chen und vor allem Brücken zwischen den 

Menschen mit unterschiedlicher Bindung 

zur Kirche. 

Und dann waren da die Mitglieder der 

wechselnden ,brücke‘-Teams. Jo Pennig, 

der die Gabe hatte, über alles schreiben 

zu können, Ernst Sperber, dessen Ideen 

uns in den Sitzungen oft entflammten, 

Stefan Krauter, der nicht nur theologi-

schen Scharfsinn besitzt, sondern jeden, 

wirklich jeden Zeichensetzungsfehler im 

Umbruch findet und natürlich Heinz Göhr-

lich, das ,brücke‘-Gedächtnis, dem ich 

viel publizistisches Handwerkszeug ver-

danke. Ich danke den Mitstreiterinnen und 

Mitstreitern dieser Jahre, besonders den 

Sekretärinnen, Siegrid Preuß und Karin 

Hartmann und wünsche dem jetzigen 

,brücke‘-Team weiter viel Tatkraft und 

Freude an dieser Arbeit und eine feine 

Trüffelnase für die Themen, die die Kir-

chen in und um Ulm bewegen.

Jan Peter Grevel

Farbe bekennen
Ich schlage das 

Album der Erin-

nerung an mei-

ne ,brücke‘-Zeit 

(1988 – 1993) auf; 

ziemlich vergilbt 

sind die Bilder, 

aber noch deut-

lich genug. Ich se-

he die Mitstreiter 

und Mitschreiber 

vor mir, vor allem 

die verstorbenen, und habe heute noch 

meine Freude an ihnen. Ich schnüre zu-

sammen, was mir so in den Sinn kommt. 

Da ist – erstens – die Redaktionsrunde: 

konzentriert, fleißig, fair, nicht übermäßig 

diszipliniert. Höchst lobenswert also. Ich 

verweise – zweitens – auf die Freiheit, die 

man uns zubilligte: Farbe zu bekennen, 

mit Liebe und darum auch kritisch dar-

zustellen, was auf dem kirchlichen Markt 

geboten und diskutiert wurde; in der Ge-

staltung Phantasie walten zu lassen, ein-

schließlich Karikatur, pfiffige Fotos, Anek-

doten. Und schließlich – drittens – haben 

wir einige Grundfragen nicht vergessen: 

wieviel Meinungsvielfalt verträgt ein Blatt 

mit Profil? Welche Marktlücke haben wir 

zu füllen? Was können wir tun, dass 

der hochglanzverwöhnte Zeitgenosse mit 

Neugier und gern nach einer bescheiden 

daherkommenden ,brücke‘ greift und da-

rin Information, Orientierung, kirchliches 

Heimatgefühl findet? Der kleine Stolz, das 

manchmal ganz gut gemacht zu haben, 

hat übrigens unsere Bescheidenheit nie 

gefährdet. Dass es weiterhin so läuft: 

Glück auf!  Martin Baisch

real – verlässlich – qualitätvoll
Zehnmal im Jahr 

werden ca. 25.000 

Haushalte mit 

Glaubensinforma-

tionen, Hinter-

grundkenntnis von 

Kirche und der 

Glaubensrealität 

der Region kos-

tenlos versorgt. 

Das ist kirchen-

politisch nicht nur 

ein Pfund, mit dem es zu wuchern gilt, 

sondern ein Doppelzentner. Der Glaube 

ist tatsächlich eine Kraft, die zum Glück 

beiträgt, und die ,brücke‘ ist ein Medium, 

das diese Kraft als Verbindungsglied zwi-

schen den Menschen sichtbar macht und 

dadurch stärkt.

Eine richtige Entscheidung war es, die 

,brücke‘ auch online anzubieten. Das hat 

einen starken Archivcharakter und macht 

die ,brücke‘ zu einem Brücke-Medium 

auch in der mobilen Gesellschaft. So bin 

ich seit sieben Jahren ein „heimlicher“ 

,brücke‘-Leser online. Joachim Pennig

Vierzig Jahre ,brücke‘
Rückblicke und Einblicke von Redakteuren   

In vierzig Jahren ,brücke‘ kamen und gingen die Redaktionsmitglieder. Einer ist seit der ersten Nummer dabei: Heinz Görlich. Die 

Redaktion grüßt ihn herzlich. Wir haben einige frühere Mitarbeiter gebeten, stellvertretend für die vielen ihre Erlebnisse für uns aufzu-

schreiben: Höhepunkte (oder auch Tiefpunkte), Erfahrungen, Wünsche …

Redaktion 2009, Eberhard und Sigrid Preuß, Heinz Görlich, Dr. Jan Peter Grevel, Ernst 

Sperber (von links nach rechts).



Ich bin sehr froh, dass es die ,brücke‘ je-

den Monat gibt. So weiß ich gut Bescheid 

über Veranstaltungen und Einrichtungen, 

die es in Ulm und Neu-Ulm in der Kirche, 

in der Kultur und im sozialen Bereich gibt. 

Als Restauratorin interessieren mich zum 

Beispiel aktuelle Kunstausstellungen und 

Konzerte in Kirchen und über beides in-

formiert die ,brücke‘. Am besten allerdings 

gefällt mir, dass in jeder Ausgabe Men-

schen vorgestellt werden, die in unserer 

Mitte leben.

Dana Gheorghe, Restauratorin

Ich erhalte regelmäßig die ,brücke‘ und 

freue mich darüber, obwohl oder gerade 

weil ich Katholikin bin. Denn vieles von 

dem, was in Ulm und Neu-Ulm von evan-

gelischer Seite aus passiert, würde ich 

ansonsten gar nicht erfahren. Für mich ist 

die ,brücke‘ auf diese Weise ein Beitrag 

zum ökumenischen Gedanken, dem ich 

sehr verbunden bin.

Christiane Dech, Gymnasiallehrerin

Die ,brücke‘ ist seit 30 Jahren eine „alte 

Bekannte“ von mir. In Pfaffenhofen, mei-

nem Wohnort, bekommen wir sie zwar 

gar nicht, aber ich habe sie während 

meiner ehrenamtlichen Tätigkeit im De-

kanatsausschuss und im Evangelischen 

Bildungswerk Neu-Ulm immer aus dem 

Dekanatsgebäude in Neu-Ulm mitgenom-

men. Jetzt hole ich sie mir meistens im 

Münster, wenn ich gerade in Ulm bin.

Früher hatte die ,brücke‘ acht Seiten, jetzt 

sind es nur noch vier, aber ich finde immer 

noch viel Interessantes und Informatives 

aus den Kirchengemeinden drin. Mir hat 

z.B. gefallen, dass die Bachkantatenreihe 

immer wieder mit Hinweisen und Artikeln 

begleitet wurde. Vor allem schätze ich die 

Rubrik auf Seite vier, in der Menschen 

vorgestellt werden, von denen man meist 

ein anschauliches „Bild“ gewinnt.

Ursula Hägele, Physikerin

Ich finde die ,brücke‘ echt gut, schaue 

aber zuerst die Bilder an. Sie erst machen 

mir Lust die dazu gehörigen Artikel zu 

lesen. Neugierig bin ich jedes Mal, wer 

heute vorgestellt wird, das ist die Rub-

rik, die mir am besten gefällt. Gut finde 

ich, wenn über aktuelle Projekte berichtet 

wird, so etwa über die Probenarbeit für 

„die Schöpfung“, an der ich als Mitglied 

des Kirchenchors in Offenhausen beteiligt 

bin.

Stefanie Rösch, Informatikerin

Die ,brücke‘ bietet mir eine gute und 

übersichtlich strukturierte Verbindung von  

Information und Vertiefung. Schon bei ei-

nem ersten schnellen Überfliegen erhalte 

ich zahlreiche Hinweise auf Termine, Kul-

turelles, Projekte oder kurze Lebensläufe 

von anderen Menschen. Mein besonderes 

Interesse gilt den Artikeln, die den Zusam-

menhang aufspüren zwischen religiösen, 

politischen und (stadt-)geschichtlichen 

Ereignissen, deren Lektüre dann einem 

späteren Zeitpunkt vorbehalten bleibt.  

Sie öffnen mir Blicke in andere Richtun-

gen, enthalten anregende Fragestellungen 

oder zeigen neue Perspektiven auf: Im 

meist unruhigen  Alltag eine willkommene 

Einladung zum Innehalten.

Nicola Scheytt, Psychologin

Ich lese die ,brücke‘ wirklich gern – meis-

tens. Ich lasse mich jedes Mal über-

raschen von der bunten Auswahl der 

Themen, ob Partyverbot am Feiertag, Be-

richte aus der Kita oder aus dem Ausland, 

ob Kino, Aktuelles aus den Gemeinden, 

Kirchenmusik, Historisches. Mich inter-

essiert nicht immer alles, aber oft bleiben 

einem die Artikel doch über längere Zeit 

in den Gedanken, weil sie so ganz andere 

Lebenssituationen beschreiben oder sich 

mit Themen befassen, für die im eigenen 

Alltag vor lauter Organisieren und Trubel 

wenig Platz ist. 

Johanna Schubart, Richterin 

Ich finde gut, dass man mit der ,brücke‘ 

manchmal etwas über den Umfang und 

die Struktur theologischer Arbeit erfährt. 

Außerdem gefällt mir, dass kulturelle Er-

eignisse und Veranstaltungen auch unter 

christlich-religiösem Aspekt besprochen 

werden, was dem Leser über die kunst-

historische Betrachtung hinaus eine zu-

sätzliche Perspektive eröffnet. Dankbar 

bin ich auch für den übersichtlichen Blick 

auf aktuelles Geschehen.

Michael Degischer, Gymnasiallehrer 

Da die ,brücke‘ ja in unserem Haus ge-

druckt wird, nehme ich natürlich immer 

das aktuelle Exemplar zur Hand. Am 

wichtigsten sind für mich die Bilder und 

dabei vor allem die, auf denen Menschen 

zu sehen sind. Ich schaue gleich, wer 

es ist und ob ich einen von ihnen ken-

ne. Manchmal lerne ich auch jemanden 

kennen, den ich schon in der ,brücke‘ 

gesehen habe. Mir gefällt, dass in der 

,brücke‘ zur Zeit mehr und größere Bilder 

sind. Überhaupt hat sich, wie ich meine, 

das Layout verbessert.

Stefan Heim, Drucktechniker

Ich lese die ,brücke‘ gerne, weil ich in 

ihr – nomen est omen – aktuelle kirchliche 

Themen von beiden Seiten der Donau in 

der nötigen Kürze, aber trotzdem hinter-

gründig informativ aufbereitet finde. Als 

Ulmer Kircheninsider interessieren mich 

dabei natürlich besonders die Berichte 

aus Neu-Ulm und auf der Rückseite die 

Rubrik „Wir stellen vor“, wodurch ich 

manches Gesicht immer wieder erst rich-

tig wahrnehme.

Thomas Holm, Schuldekan

Ich freue mich immer auf die monatliche 

,brücke‘ in die evangelische Welt der 

Doppelstadt. Sie stellt das vielfältige En-

gagement von Christen schwarz auf weiß 

vor Augen und zeigt: Kirche hört nicht an 

der Kirchen- oder Gemeindehaustüre auf, 

Kirche lebt vor allem auch im sozialen 

und diakonischen Tun. Besonders auf-

merksam lese ich die Rubrik „Wir stellen 

vor“. Toll, welch interessante Menschen 

zusammen Bausteine lebendigen Zeug-

nisses sind. Danke!

Matthias Hambücher, Dekan

Happy Birthday, liebe ,brücke‘
Was Leser meinen ...
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Sprühende Lebendigkeit

Brunnengeschichte(n) 

Sie rin
nen und ra

uschen, p
lätschern und 

murmeln munter vor sich hin. In
 das hek-

tische Treiben der S
tadt b

ringen sie einen 

Hauch Frische und Anmut. 
An heißen 

Tagen ahnen auch wir, d
ie wir n

icht m
ehr 

mühsam selber u
nser W

asser a
us ih

nen 

schöpfen müssen, noch etwas von der 

Kostbarkeit ih
res belebenden Elementes. 

Die Brunnen sind 

umspielt 
von der 

Dankbarkeit d
afür.

Ums Wasser 

herum

In südlichen Län-

dern 
begegnen 

die Menschen den 

Orte
n, wo fris

ches 

Wasser 
aus dem 

Boden quillt 
mit b

e-

sonderer Ehrfu
rcht. 

Mit 
abgewandtem 

Gesicht gräbt der 

Nomade m
it s

einen 

Händen eine M
ulde 

in den Sand und be-

zeichnet die Stelle, 

wo sich das W
asser 

sammelt, 
aus Dank 

mit e
inem Stein.

In Dörfe
rn, in de-

nen das Wasser 

noch nicht in je-

des Haus gepumpt 

wird, ist der Brun-

nen der Platz, an 

dem m
an sich tri

fft. 

Neuig keiten w
erden 

aus getauscht, 
Pro-

bleme besprochen, 

Beziehungen 
ge-

knüpft. 
Man weint 

und lacht m
iteinander. U

ms Wasser sprüht 

Lebendigkeit.

Was den Durst stillt

Am Brunnen lernt Mose auf der Flucht 

seine Frau kennen. Am Brunnen triff
t 

Jakob auf seine große Liebe, R
ahel. U

nd 

Sehnsucht nicht. Am Brunnen vor dem 

Dorf begegnet sie in Jesus einer Liebe, 

die mit W
ahrhaftig

keit e
inhergeht und den 

Durst der S
eele stillt

, aber so, dass sie die 

Lust am Leben erst re
cht erweckt.

Aus Delfin
enmund

Von solcher L
ebenslust sprüht im

 wahrs-

ten Sinne des Wortes 

der 
Delfin

brunnen 

nahe beim Müns-

ter. 
52 Fontänen 

spielen ein frö
hlich-

neckisches 
Spiel 

mit W
asser, L

uft u
nd 

Licht. 
Ursprünglich 

stand der 1585 fer-

tig gestellte
 Brunnen 

im Glockenbrunnen-

werk am Seelengra-

ben. Seine Aufgabe 

war e
s, d

as aus der 

Tiefe 
beförderte

 

saubere Grundwas-

ser in
 die Rohre des 

städtischen Wasser-

leitungsnetzes 
zu 

ver teilen, d
ie die üb-

rigen Brunnen speis-

ten. Heute sprudelt 

er auf dem südlichen 

Münsterplatz 
aus 

seinen 
Delfin

en-

mäulern. 
In 

der 

griechischen M
ytho-

logie galt 
der Del-

fin als Begleiter, d
er 

die Verstorbenen in 

die Totenwelt ge lei-

tete. Das Bild fin-

det sich in christ-

licher Zeit 
auf Sar-

kophagen und eben auch auf Brunnen 

als Symbol für Christus. Er ist es, der 

das W
asser d

es ewigen Lebens zu
 spen-

den vermag und uns den Durst nach 

Leben erst einmal weckt, bevor er ihn 

stillt
. Tabea Frey, P
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die Gesellschaft. V
iele Unternehmen ha-

ben gezeigt, dass langfristige Arbeits-

zeitkonten, betriebliche Vereinbarungen 

zur Beschäftigungssicherung oder auch 

Kurzarbeit sehr wirkungsvolle Mittel sind, 

um Krisen zu begegnen. Zum Teil wird 

das geringere Arbeitsaufkommen ge-

nutzt, um durch Fortbildungen die interne 

Flexibilität zu erhöhen. Dabei hat sich die 

im Betriebsverfassungsgesetz veran kerte 

Mitbestimmung bewährt. E
in Ausgleich 

zwischen Flexibi lität und 

Sicherheit erfordert starke 

Arbeit nehmerorganisati-

onen, die Verantwortung 

über nehmen. Zwar kann 

auf Leihar beit nicht völ-

lig verzichtet wer den, 

wenn interne Ausgleichs-

möglichkeiten nicht aus-

reichen. Sie darf aber nicht 

missbraucht werden, um 

Stammbelegschaft zu er-

setzen und Tarifverträge 

zu unterlaufen. Außerdem 

kann Zeitarbeit in allgemei-

nen Kri senzeiten Arbeits-

losigkeit nicht verhindern. 

Es entsteht ledig lich eine 

Zwei-Klassen-Gesell schaft: Stammbeleg-

schaften mit sicherem Arbeitsplatz und 

Leiharbeitskräfte, die das Risiko tragen. 

Daher muss die innerbetriebliche Flexibi-

lisierung von Arbeitsverhältnissen Vor rang 

haben vor der weiteren Deregulie rung des 

Arbeitsmarktes.

Der 1. Mai als allgemeiner Feiertag kann 

daran erinnern, dass gute Arbeitsmög-

lichkeiten und verlässliche Lebensper-

spektiven für alle eine gemeinsame ge-

sellschaftliche Aufgabe sind. Ein christ-

licher Beitrag dazu: Die unvermeid baren 

Risiken in der sich wandelnden Arbeits-

welt bedürfen verbindlicher Re gelungen 

und müssen gemeinsam getragen wer-

den. Martin Schwarz

Wirtschafts- und Sozialpfarramt Ulm

Kirchlicher Dienst in der Arbeitswelt

an der Evangelischen Akademie Bad Boll

Am 1. Mai wird der Tag der Arbeit ge-

feiert. Seine Tradition reicht bis ins 

19. Jahrhundert zurück. Damit ist sie 

ebenso alt wie die deutsche Sozialge-

setzgebung und das Modell der Er-

werbs arbeit, das sie zur Grundlage hat: 

Das sozialversicherungspflichtige, unbe-

fristete Vollzeitarbeitsverhältnis. Diese 

klassische Form triff
t jedoch nur noch 

für knapp zwei Drittel der Erwerbstätigen 

zu. In Zukunft wird der Anteil der soge-

nannten atypischen Be-

schäftigungsverhältnisse 

wei ter steigen. Wiederholter 

Tä tigkeitswechsel, Befris-

tungen, Teilzeit- sowie Leih-

arbeit wer den die Regel. Ein 

Beruf hält nicht mehr, was 

er einmal versprochen hat: 

Sicherheit für ein ganzes 

Leben.

Arbeit ist Teilhabe an der 

Gesellschaft

Menschenwürde ist nicht 

von Erwerbsarbeit abhän-

gig. Le ben mit all seinen 

Möglichkei ten ist als Ge-

schenk Gottes jedoch dazu 

bestimmt, sich zu entfalten. Dazu gehört 

auch, dass wir durch unsere Arbeit einen 

Bei trag zur Gemeinschaft leisten können. 

Diese gesellschaftliche Teilhabe nicht nur 

zu ermöglichen, sondern auch zu fördern, 

ist darum eine gemeinsame Aufgabe. Soli-

darische Lösungen haben Vorrang vor blo-

ßer Eigenverantwortung. Dabei ist es eine 

protestantische Grund einsicht, dass Soli-

darität nicht dem indi viduellen Gutdünken 

überlassen werden kann. Vielmehr bedarf 

es eines verbind lichen Rahmens. Was be-

deutet das im Blick auf die notwendige 

Flexibilisierung der Arbeit?

Erst Absicherung, dann Flexibilisierung

Antworten auf die Herausforderungen des 

modernen Arbeitsmarktes werden gegen-

wärtig unter dem Begriff „
Flexicu rity“ dis-

kutiert. D
ie Idee: Flexibilität (Fle xibility) für 

Unternehmen wird mit M
aß nahmen zur 

Absicherung (Security) der Beschäftigten 

verbunden. Dazu gehören flexible Arbeits-

verträge, aktive arbeits marktpolitische 

Maßnahmen und hinrei chende soziale Si-

cherung. Unabdingbar ist darüber hinaus 

die Förderung von lebenslangem Lernen. 

Auf den ersten Blick klingt das vielver-

sprechend. Die Umsetzung ist aber bis-

her mangelhaft. E
in wesentlicher Grund 

ist die Reihen folge der Umsetzung: Zuerst 

müsste die soziale Sicherung ausgebaut 

werden, bevor das Arbeitsrecht liberali-

siert wird. Aber das Gegenteil ist der Fall: 

Während das deutsche Arbeitsrecht in den 

letzten Jahren erheblich flexibilisiert wur-

de, blieb die Anpassung der Sicherungs-

systeme zurück. Neben zunehmender 

Verunsi cherung hat dies weitere Folgen: 

Der Anteil der sozialversicherungspflich-

tig Beschäftigten reicht nicht mehr aus, 

um die soziale Sicherung zu finanzieren. 

Zugleich sind immer mehr Menschen auf 

Sozialleistungen angewiesen, weil ihr Ar-

beitseinkommen zum Lebensunterhalt 

nicht ausreicht. Unternehmen profitieren 

von neuer Flexibilität, während die sozi a-

len Folgekosten der Allgemeinheit aufge-

bürdet werden. Hierin liegt gegen wärtig 

das wirkliche Problem des Sozial staates 

– nicht in Leistungsmissbrauch und De-

kadenz.

Innerbetriebliche Flexibilität vor 

Deregulierung

Dabei gibt es Alternativen zur Verlage-

rung von Risiken auf die Einzelnen oder 

brücke
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Denn von menschenwürdigen Arbeits- 

und Lebensbedingungen profitieren wir 

alle. Sie müssen immer wieder 

neu erkämpft werden. 

Der Gesetzgeber ist gefordert

Schleckers Probleme haben 

nichts mit überzogenen An-

sprüchen der Beschäftigten zu 

tun. Im Gegenteil: Einsatz und 

Eigeninitiative der Mitarbeiten-

den glichen jahrelang Defizite in 

der Unternehmensführung aus. 

Schlecker scheiterte auch nicht 

nur wegen falscher unterneh-

merischer Entscheidungen. Das 

Problem ist viel grundsätzlicher: 

„Mit Misstrauen gegenüber sei-

nen Mitarbeitenden kann man 

keine guten Geschäfte machen“, bringt 

es die KDA-Vorsitzende Esther Kuhn-Luz 

auf den Punkt. Das Unternehmen nutzte 

nicht die Kompetenz seiner Mitarbeiten-

den. Anton Schlecker haftet als „einge-

tragener Kaufmann“ nun mit seinem Pri-

vatvermögen. Die Folgen der verfehlten 

Unternehmenspolitik tragen aber vor allem 

die Mitarbeitenden sowie die Sozialkas-

sen – und damit wir alle. Außerdem greift 

es auch hier zu kurz, die Gründe für das 

Scheitern nur im Versagen Einzelner zu 

suchen. Die Gesetzeslage hat diese Un-

ternehmenspolitik erst ermöglicht. Es ist 

erlaubt, dass ein Alleineigentümer ein Un-

ternehmen mit 6,5 Milliarden Euro Umsatz 

und rund 36.000 Mitarbeitenden führt wie 

einen Tante-Emma-Laden. Der Gesetzge-

ber muss nach dieser Erfahrung dringend 

Regelungen schaffen, die auch bei Ein-

zelunternehmern für angemessene Trans-

parenz und Kontrolle sorgen. Wir dürfen 

nicht zulassen, dass ein Einzelner sich 

mehr Verantwortung auflädt, als er tragen 

kann, und dann ein ganzes Unternehmen 

mit in den Abgrund reißt. Das Schicksal 

der Schlecker-Beschäftigten stellt uns vor 

die Frage: Ist uns das unternehmerische 

Freiheit wert? Wir alle stehen in der Verant-

wortung für Menschen unter uns, die ihre 

Arbeit verlieren. 

 Martin Schwarz

 Wirtschafts- und Sozialpfarrer, Ulm

„Wir haben Schlecker besiegt – nun wer-

den wir vielleicht alles verlieren“, so eine 

Betriebesrätin auf der Solida-

ritätskundgebung zum Welt-

Frauentag am 8. März in Stutt-

gart. In diesem Satz steckt die 

ganze Tragik um die Insolvenz 

der Ehinger Drogeriemarktkette. 

Ihr Geschäftsmodell ist geschei-

tert. Aber der jahrelange Kampf 

der Beschäftigten für faire Löh-

ne, angemessenen Arbeitsbe-

dingungen und Betriebsräte nö-

tigt Respekt ab. Zugleich hat er 

Bedeutung weit über das Unter-

nehmen hinaus. Deshalb haben 

die Gekündigten wie die vorläu-

fig Weiterbeschäftigten unsere 

Unterstützung verdient. Und der 

Gesetzgeber ist gefordert, Konsequenzen 

aus der Insolvenz zu ziehen.

Unterstützung auch von der Kirche 

Immer neuen Repressalien waren die 

Schlecker-Beschäftigten – zumeist Frauen 

– in der Auseinandersetzung um bessere 

Beschäftigungsbedingungen ausgesetzt. 

Unterstützt wurden sie dabei von der 

Gewerkschaft Ver.di, aber auch EKD-weit 

vom Kirchlichen Dienst in der Arbeitswelt 

(KDA) sowie von Katholischer Arbeitneh-

merbewegung und Betriebsseelsorge. 

Nach und nach erfuhren sie immer brei-

tere gesellschaftliche Unterstützung, bis 

hin zum Kaufboykott. Zuletzt hatten die 

Beschäftigten Bedingungen erstritten, die 

für den Einzelhandel in verschiedener Hin-

sicht vorbildlich sind: Schlecker bot vielen 

ungelernten Frauen unbefristete Arbeits-

plätze, ein großer Teil davon in Vollzeit. Im 

Jahr 2010  hatte sich Schlecker darüber 

hinaus mit Ver.di auf einen Tarifvertrag mit 

angemessenen Löhnen geeinigt. Die Ge-

kündigten werden große Schwierigkeiten 

haben, vergleichbare Tätigkeiten zu finden, 

nicht nur im ländlichen Raum. Eine Trans-

fergesellschaft hätte ihnen mehr Zeit und 

Unterstützung gewährt und zugleich die 

Weiterführung des Unternehmens erleich-

tert. Wer früher Schlecker boykottierte, um 

gegen ungerechte Arbeitsbedingungen zu 

protestieren, muss heute für eine öffent-

liche Unterstützung der ehemaligen und 

der verbliebenen Mitarbeitenden sein.

Menschenwürdige Arbeitsbedingungen 

Wirtschaftspolitisch lässt sich eine öffent-

liche Bürgschaft für die Beschäftigten bei 

Schlecker in der Tat kaum begründen. So 

wenig wie bei Holzmann oder Opel. Immer 

geht es um sozialpolitische Entscheidun-

gen und öffentliche Signalwirkung. Aber 

umso mehr fühlen sich die Schlecker-

Mitarbeitenden im Stich gelassen: Wes-

halb soll ausgerechnet an ihnen nun ein 

wirtschaftsliberales Exempel statuiert wer-

den? Dabei geht es bei der Unterstüt-

zung der Schlecker-Beschäftigten gerade 

um ein gesellschaftspolitisches Signal: Ihr 

jahrelanger Kampf hat Bedeutung weit 

über das Unternehmen hinaus. Immer 

mehr Arbeitsplätze im Einzelhandel bie-

ten kein existenzsicherndes Einkommen. 

Für immer längere Ladenöffnungszeiten 

werden zahlreiche 400-Euro-Kräfte ein-

gesetzt, von denen absolute Flexibilität 

verlangt wird ohne Rücksicht auf ihre 

Lebenssituation. Dazu kommen unbezahl-

te Überstunden sowie fehlende betriebli-

che Interessenvertretung. Deshalb stehen 

durch die Schlecker-Insolvenz auch die 

Errungenschaften auf dem Spiel, die die 

Beschäftigten stellvertretend im Einzel-

handel erstritten haben. Jetzt ist ein deut-

liches Signal nötig, dass sich der Einsatz 

für faire und existenzsichernde Beschäf-

tigung lohnt. Als Gesellschaft sollten wir 

bereit sein, die Kosten dafür zu tragen. 
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Unternehmerische Freiheit – soziale Verantwortung
Pfarrer Martin Schwarz zur Schlecker-Insolvenz

brik Wir stellen vor“ wodurch ichb ik

Denn von menschenwürdigen Arbeits- 

und Lebensbedingungen profitieren wir

alle. Sie müssen immer wieder

neu erkämpft werden.

DDer Gesetzgeber ist gefordert

Schleckers Probleme haben

nichts mit überzogenen An-

sprüchen der Beschäftigten zu

tun. Im Gegenteil: Einsatz und 

Eigeninitiative der Mitarbeiten-

den glichen jahrelang Defizite in

der Unternehmensführung aus.

Schlecker scheiterte auch nicht 

nur wegen falscher unterneh-

merischer Entscheidungen. Das

Problem ist viel grundsätzlicher:

„Mit Misstrauen gegenüber sei-

nen Mitarbeitenden kann man

keine guten Geschäfte machen“, bringt

es die KDA-Vorsitzende Esther Kuhn-Luz 

auf den Punkt. Das Unternehmen nutzte 

nicht die Kompetenz seiner Mitarbeiten-

den. Anton Schlecker haftet als „einge-

tragener Kaufmann“ nun mit seinem Pri-

vatvermögen. Die Folgen der verfehlten 

Unternehmenspolitik tragen aber vor allem

die Mitarbeitenden sowie die Sozialkas-

sen – und damit wir alle. Außerdem greift

es auch hier zu kurz, die Gründe für das 

Scheitern nur im Versagen Einzelner zu

suchen. Die Gesetzeslage hat diese Un-

ternehmenspolitik erst ermöglicht. Es ist 

erlaubt, dass ein Alleineigentümer ein Un-

ternehmen mit 6,5 Milliarden Euro Umsatz

und rund 36.000 Mitarbeitenden führt wie

einen Tante-Emma-Laden. Der Gesetzge-

ber muss nach dieser Erfahrung dringend

Regelungen schaffen, die auch bei Ein-

zelunternehmern für angemessene Trans-

parenz und Kontrolle sorgen. Wir dürfen 

nicht zulassen, dass ein Einzelner sich 

mehr Verantwortung auflädt, als er tragen 

kann, und dann ein ganzes Unternehmen 

mit in den Abgrund reißt. Das Schicksal

der Schlecker-Beschäftigten stellt uns vor

die Frage: Ist uns das unternehmerische 

Freiheit wert? Wir alle stehen in der Verant-

wortung für Menschen unter uns, die ihre

Arbeit verlieren. 

 Martin Schwarz

 Wirtschafts- und Sozialpfarrer, Ulm
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Menschenwürdige Arbeitsbsbeeddiningngugununggeen

Wirtschaftspolitisch lässt sich eine öffent-

liche Bürgschaft für die Beschäftigten bei

Schlecker in der Tat kaum begründen. So 

wenig wie bei Holzmann oder Opel. Immer 

geht es um sozialpolitische Entscheidun-

gen und öffentliche Signalwirkung. Aber

umso mehr fühlen sich die Schlecker-

Mitarbeitenden im Stich gelassen: Wes-

halb soll ausgerechnet an ihnen nun ein 

wirtschaftsliberales Exempel statuiert wer-

den? Dabei geht es bei der Unterstüt-

zung der Schlecker-Beschäftigten gerade

um ein gesellschaftspolitisches Signal: Ihr 

jahrelanger Kampf hat Bedeutung weit 

über das Unternehmen hinaus. Immer

mehr Arbeitsplätze im Einzelhandel bie-

ten kein existenzsicherndes Einkommen.

Für immer längere Ladenöffnungszeiten

werden zahlreiche 400-Euro-Kräfte ein-

gesetzt, von denen absolute Flexibilität

verlangt wird ohne Rücksicht auf ihre 

Lebenssituation. Dazu kommen unbezahl-

te Überstunden sowie fehlende betriebli-

che Interessenvertretung. Deshalb stehen

durch die Schlecker-Insolvenz auch die 

Errungenschaften auf dem Spiel, die die

Beschäftigten stellvertretend im Einzel-

handel erstritten haben. Jetzt ist ein deut-

liches Signal nötig, dass sich der Einsatz

für faire und existenzsichernde Beschäf-

tigung lohnt. Als Gesellschaft sollten wir

bereit sein, die Kosten dafür zu tragen.
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erische Freiheit – soziale Veerraraaannntnttwwoortung
chwarz zur Schlecker-Insolvenz

„Das war jetzt aber schon an manchen 

Stellen ziemlich anders als in der Bibel“, 

meinen die beiden Damen in den Kino-

sesseln neben mir, als der Abspann von 

Darren Aronofskys Film „Noah“ über die 

Leinwand läuft. Die Jugendlichen zwei 

Reihen vor uns scheint das nicht zu stö-

ren. Sie wollten offensichtlich großartige 

Bilder, satten Sound, beliebte Stars – und 

viel Popcorn. Evangelikale Christen in 

den USA und fromme Muslime stört 

es sehr wohl. Sie haben eine hefti-

ge Debatte über die Bibelverfilmung 

des nichtreligiösen Juden Aronofsky 

losgetreten. Der Film widerspreche 

„bib lischen Fakten zur Sintflut“, pro-

testieren amerikanische Evangelikale. 

Er beleidige den koranischen Prophe-

ten Noah, begründen muslimische 

Staaten das Aufführungsverbot.

In der Tat hat Aronofsky keinen klas-

sischen Bibelfilm gedreht. Statt wür-

devoller Greise, die in langen Gewän-

dern und Sandalen durch orientali-

sche Kulissen ziehen, bietet er knall-

hartes Actionkino: apokalyptische 

Landschaften, überwältigende Com-

puteranimationen, brutale Kampfsze-

nen und mit Russell Crowe, Emma 

Watson und Douglas Booth auch 

eine ganze Menge Sex-Appeal.

Die Bibel weitererzählen

Dennoch ist die Freiheit gegenüber 

der biblischen Vorlage nicht einfach 

dem Streben nach Kassenerfolg ge-

schuldet. Aronofsky hat sich intensiv 

mit verschiedenen Deutungen der 

Figur Noah auseinandergesetzt. 

Die „Wächter“ (gefallene Engel) etwa 

sind nicht, wie viele Kinokritiken mei-

nen, hinzuerfundene Fantasy-Gestalten, 

sondern stammen aus dem Henochbuch. 

Das ist eine jüdische Schrift, die zu Leb-

zeiten Jesu viel gelesen wurde und die 

sogar im Neuen Testament an einer Stelle 

zitiert wird. Dass Adam bei der Ver-

treibung einen Samen aus dem Garten 

Eden mitnahm, findet sich ähnlich in der 

bis ins Mittelalter vielgelesenen Legende 

vom Leben Adams und Evas. Noahs Be-

such bei seinem Großvater Methusalem 

lehnt sich lose an das in Qumran gefun-

dene Genesis-Apokryphon an. Ebenso 

die Idee, dass die Sintflut nicht langsam 

durch den Regen steigt, sondern die 

Wasser der Tiefe heraufbrechen – eine 

Umkehrung des dritten Schöpfungstages, 

im Film in überwältigende Bilder und oh-

renbetäubenden Soundtrack umgesetzt. 

Ähnlich wie diese jüdischen und früh-

christlichen Schriften nimmt sich Aronofs-

ky die Freiheit, Motive aus der biblischen 

Geschichte weiterzuerzählen. Dabei ent-

deckt er manches, was in der kirchlichen 

Tradition wenig in den Blick kommt: Den 

Stammbaum der Nachfahren Kains wer-

den die meisten Leser wohl überblättern. 

Aronofsky hat ihn genau gelesen und 

bemerkt, dass er ein zwiespältiges Bild 

vom technischen Fortschritt zeichnet. Der 

erste Musiker wird ebenso genannt wie 

der erste Waffenschmied.

Dunkle Seiten der biblischen Geschich-

te wahrnehmen
Auch das zentrale Thema des Films 

stammt aus der Bibel: die Beziehung des 

Menschen zu den Tieren. „Noah als ers-

ter Öko?“, wunderten sich manche 

Zuschauer. Die Bibel entwirft tat-

sächlich die gute Schöpfung Gottes 

als eine Welt ohne Gewalt, in der die 

Menschen (und auch alle Tiere!) nur 

Pflanzen essen. Die Szene, in der 

Noah seiner Familie in der Arche die 

Geschichte von den sieben Schöp-

fungstagen erzählt, die mit Bildern 

von der Entstehung des Weltalls und 

der Evolution der Lebewesen un-

terlegt wird, gehört zu den besten 

Passagen des Films.

Seine Stärke ist, dass er die dunk-

le Seite der Noahgeschichte nicht 

verschweigt. Er lässt offene Fra-

gen offen. Noahs Sohn Ham will 

ein Mädchen, in das er sich ver-

liebt hat, auf die Arche retten, Noah 

lässt sie absichtlich untergehen. Ist 

das Glaubensstärke und Treue zum 

gottgegebenen Auftrag oder blinder 

Fanatismus? Ham pflegt Noahs Ge-

genspieler Tubal-Kain, der sich ver-

wundet mit letzter Kraft als blinder 

Passagier in die Arche geschmuggelt 

hat. Ist das eine platte Rache für den 

Tod des Mädchens oder Mitmensch-

lichkeit?Die Arche Noah kommt oft nur noch 

als harmloses Märchen im Krabbel-

gottesdienst zum Nachspielen mit 

Kuscheltieren vor. Der Noah-Film des 

nichtreligiösen Regisseurs mit jüdischen 

Wurzeln ruft in Erinnerung, dass mehr 

in der Geschichte steckt. Das schafft 

er, gerade weil er nicht sklavisch an der 

Vorlage klebt, sondern sich erzählerische 

Freiheiten nimmt. Die Produzenten planen 

weitere Filme nach biblischen Erzählun-

gen. Man darf gespannt sein.

 

Stefan Krauter
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Weltuntergang mit Popcorn

Die Noahgeschichte als Kinohit



Deutscher Evangelischer Frauenbund 
e.V.
16.09., 15:00 Uhr, Haus der Begegnung: 

Pfarrer i.R. Helmut Herberg spricht über 

Engel, die Boten Gottes, die den Men-

schen mitten im Alltag begegnen.

Evangelisches Bildungswerk 
Alb-Donau mit Medienstelle
„Forum Landessynode“ 
Die aktuellsten Themen der Landessyno-

de aus erster Hand mit den neu gewählten

Mitgliedern des Wahlkreises. Fr, 26.09., 
19:30 Uhr, Haus der Begegnung.

www.kbw-blaubulm.de, 0731/9200024

Die Haushaltspläne 2014 der Evange-

lischen Gesamtkirchengemeinde Ulm 

und der Münsterbaukasse Ulm sind vom 

07.08.–15.08. im Sekretariat der Evange-

lischen Kirchenpflege Ulm, Grüner Hof 

1, Zimmer 60 (Mo – Do 08:00 –12:00 Uhr, 

14:00 –16:00 Uhr, Fr 08:00 –12:00 Uhr) 

zur Einsichtnahme durch die Gemeinde-

glieder aufgelegt.

Freimütig – Sommerpredigtreihe in den 
evangelischen Kirchen in Ulm
Am Ende der Apostelgeschichte sitzt Pau-

lus als politischer Aufrührer im Gefängnis 

und wartet auf seinen Prozess, aber er 

predigt die frohe Botschaft freimütig und 

ungehindert. Was sagt die Apostelge-

schichte über die Erfahrungen der er-

sten Christen mit dem römischen Staat? 

Und was sagt uns das heute in unserem 

so ganz anderen Staat – und doch mit 

manchmal erstaunlich ähnlichen Fragen 

und Problemen hinsichtlich des Verhält-

nisses von Glaube und Politik? Wir laden 

herzlich ein zur Sommerpredigtreihe an 

allen fünf Augustsonntagen in allen evan-

gelischen Kirchen in Ulm.

Auf Entdeckungstour in Kirchen in Ulm 

– um Ulm – und um Ulm herum: 20.09., 
„… aber wo ist Martin?“ Martinskirche 

Ballendorf, 15:00 Uhr, Anmeldung: Evang. 

Bidlungswerk, 0731-9200024.

www.kbw-blaubulm.de

Wenn die Recherchen beendet, die Artikel 

geschrieben und die Redaktionssitzung 

die Beiträge koordiniert und korrigiert hat, 

dann ist für die Redakteure, diffus gefühlt,  

diese ,brücke‘ fertig. Aber in Wirklichkeit 

geht es jetzt, wie man so sagt, erst rich-

tig los. Bis sie in den Kirchengemeinden 

angelangt ist, beschäftigt unsere ,brücke‘ 

noch einmal fast eine Woche lang nicht 

wenige Menschen.

Wichtigste Station ist dabei die HK Druck-

werk GmbH in Söflingen in der Johan-

nesstraße, repräsentiert durch Herrn Ste-

fan Heim. Das rasselnde Geräusch von 

Maschinen und der feine Geruch nach 

frischem Papier empfangen einen bereits 

im Hof, denn die Tür zur Werkstatt ist 

einladend geöffnet. Dort führt eine breite 

offene Holztreppe aus dem Raum heraus 

ins Büro, das vollständig einsehbar  hinter 

einer Glaswand mit integrierter Tür liegt. 

Auch hier herrscht, wie schon unten, der 

gleiche sympathische Eindruck von Hel-

ligkeit und Offenheit. Heim ist schon da 

– ein gut aussehender sportlicher Mann in 

dunkler Hose und weißem Polohemd. Er 

passt in seine Umgebung. Mit fröhlichem, 

offenem Lachen begrüßt er und beginnt 

sehr klar verständlich die einzelnen Stufen 

des Druckverfahrens zu erklären „Ach, 

wissen Sie,“ unterbricht er aber bald, 

„wir schauen uns einfach unten alles an.“ 

Am großen Druckgerät mit mehreren Wal-

zen ist gerade Herr Krause dafür zu-

ständig, dass die Papierstapel eingesetzt 

werden  und die Farbe nachgefüllt wird. 

Locker und sachverständig demonstriert 

er inmitten des vielfältigen Dröhnens, wie 

jedes einzelne Blatt der ,brücke‘ für die 

Farbgebung „weinrot“ und „schwarz“ 

durch vier Walzen laufen muss. Fünf bis 

sechs Stunden dauert es, bis der Vor-

gang für die gut 20.000 Exemplare ab-

geschlossen ist. Einen Tag später – der 

frische Druck muss über Nacht trocknen 

– werden die noch 

großen Bögen auf 

DIN A3 Format zuge-

schnitten. Ein Mitar-

beiter hantiert an der 

höllisch scharf aus-

sehenden Klinge der 

Schneidemaschine. 

O Gott, die Hände! 

Man kann kaum hin-

schauen, aber Heim 

lacht: „Denen kann 

nix passieren, des 

isch so gut einge-

richtet, dass er beide 

Hände braucht, wenn 

er d‘ Knopf zum Ein-

schalten bedient.“ 

Letzte Station nach 

dem Zuschnitt ist die 

Falzmaschine und 

dann werden die druckfrischen Exemplare 

in die gemeindespezifischen Verpackun-

gen zusammengestellt – 3630 Stück z.B. 

für die Münstergemeinde – und zur Aus-

lieferung, bzw. Abholung bereit gelegt.

Auf den ersten Blick mag die ,brücke‘ fast 

unscheinbar aussehen, aber sie hält über 

Wochen hin eine ganze Menge Menschen 

auf Trab. Was ihr Finishing beim Druck-

werk anbetrifft, so ist sie da jedenfalls in 

besten Händen.

Isolde Gatty

Musik im August und September
Münster:
Orgelmusik am Sonntag, 11:30 Uhr:  

03.08.: Friedrich Fröschle; 10.08.: Lu-

kas Stollhoff; 17.08.: Dr. Christian Vor-

beck; 24.08.: Lucas Ziegler; 31.08.: 
Prof. Wolfgang Capek; 07.09.: Hans 

Leitner; 14.09.: Johannes Michel; 

21.09.: Hartmut Siebmanns; 

03.09., 18:30 Uhr: Münsterorgelfüh-

rung mit Friedemann Johannes Wie-

land; 05.09., 16:00 Uhr: Kinderorgel-

führung;

29.08., 19:00 Uhr: Chorkonzert mit 

Geistlicher Chormusik aus Deutsch-

land und den USA, Junges Vokalen-

semble Hannover, Leitung: Prof. Klaus-

Jürgen Etzold.

Ulmer Orgelfestwochen 2014: 
05.09., 20:00 Uhr, Pauluskirche: Prof. 

Stefan Engels.

07. / 14. / 21.09., 11:30 Uhr, Ulmer 
Münster (s.o.);

12.09., 20:00 Uhr, Martin-Luther-Kir-

che: Thomas Haubrich;

19.09., 20:00 Uhr, St. Georg: Duo 

„Engel-Gersak“, Benjamin Engel, Saxo-

phon, Nikolai Gersak, Orgel.

kirche vor ort
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